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Aus historischen Editionen. 
 

Der Schalenstein bei Mausauel.  1 

 

Wer die Heimat mit ihrem ganzen Reichtum kennenlernen will, der 

muss sie durchwandern kreuz und quer. Straße und Pfad muss er 

verlassen, soll der Boden all das kundtun, was Zeit und Geschehen 

eingruben. Ein glücklicher Zufall wird mithelfen, um auch das 

Verborgene zu finden. 

 

 
Abb. – Lage des Schalensteines am neuen Stausee bei Obermaubach. 

 

 
1 Jakob Gerhards, in „Das Rurland“, Jahrgang, 23. Mai 1934, Nr. 11, 

Seite 1, Geschichts- und Heimatblätter für das alte Herzogtum 

Jülich, Beilage zum Westdeutschen Grenzblatt für Düren und Jülich. 
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An einem sonnigen Tage der Osterferien führte uns der Weg, 

steinzeitlichen- und römischen Siedlungsspuren, nachgehend, ins 

Rurtal zum Mausaueler Hof. Der Pächter, Herr Demarie, erzählte uns 

von einem „Runenstein“, der im nahen Walde stände. Unser kurzes 

Suchen wurde überreichlich belohnt. Etwa 175 Meter nördlich des 

Hofes am Abhange des Mausaueler Berges, 20 Meter vom 

Wirtschaftswege entfernt, in 8 Meter Höhe, fußtief in die Erde 

eingebettet, lagen zwei Steine, von denen der größere unser 

besonderes Interesse fand.  

 

Die fast waagerechte Kopffläche (abgeschrägt an der Südostseite) des 

vierseitigen Pyramidenstumpfes zeigte deutlich Spuren menschlicher 

Bearbeitung. Die Grundfläche des Steines ist ein Rechteck, das 1,40 

Meter lang und 0,65 Meter breit ist. Die Kopffläche bildet ein 

Quadrath von 0,50 Meter Seitenlänge. Die Höhe beträgt 0,95 Meter. 

Die Rückseite fällt senkrecht ab. Der Stein besteht aus dem im Rurtal 

anstehenden Buntsandsteinkonglomerat. 

 

 
Abb. – Der Schalenstein an der Mausauel. 
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Überaus bedeutungsvoll sind die auf der Kopffläche von 

Menschenhand ausgeschliffenen, grubenartigen Vertiefungen 

(Schalen oder Näpfchen) und Rillen. Eine etwa 2 ½ Zentimeter breite 

und 2 Zentimeter tiefe Rille, die an der Nordostseite teilweise 

Doppelführung zeigt, begrenzt die Fläche. Als Mittelpunkt der 

Zeichnung dürfte man eine Schale auffassen, die von einem 

konzentrischen Ringe von 12 Zentimeter Durchmesser umgeben ist. 

Südlich davon liegt ein kleinerer Ring mit Schale. Eine Gruppe von 3 

Näpfchen umgibt den Hauptring zur Rückseite hin. Eine Reihe von 4 

unregelmäßig angelegten Schalen bildet den Abschluss nach der 

vorderen Steinseite. Nach dort laufen auch 2 regellos gezogene Rillen, 

von denen die eine in einem Näpfchen mündet, während die andere in 

einen solchen eine Fortsetzung findet.  

 

 
Abb. – Die Kopffläche des Schalensteins.  

 

Außerhalb der Begrenzungsrille nach SO sind auf der nach dort 

schräg abfallenden Kopffläche noch eine Schale mit Ring und eine 

solche mit Rille ausgeschliffen. An der Vorderseite des Steines sind, 

kurz unterhalb der Kopffläche beginnende, 7 oder 8 fast senkrecht 

laufende 20 Zentimeter lange Rillen angebracht. In SW-NO Richtung 

liegt hinter dem großen Steinblock in einer Entfernung von 1 Meter 

in Schräglage eine Steinplatte von 90 Zentimeter Breite und 80 
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Zentimeter Höhe. Unten breiter, hat sie oben eine Dicke von 10 

Zentimeter. Bearbeitungsspuren zeigt dieser Stein nicht, das Material 

ist dasselbe.     

 

Es erhebt sich nun die Frage: Was bedeutet dieser Steinfund? Die 

erste Betrachtung führte sofort zu der bestimmten Ansicht, dass ein 

Zeuge aus altersgrauen Zeit (Übergangszeit von der Stein- zur 

Bronzezeit). Eine Besonderheit dieses Kulturabschnittes sind die 

Megalithbauten (Großsteinbauten). Die Schalensteine, meist 

Granitstein, begleiten die Megalithdenkmäler fast überall und sind als 

Grabdenkmäler oder als Kultstätten, vielleicht auch als 

Erinnerungszeichen an denkwürdige Ereignisse aufzufassen. In den 

angebrachten kreisrunden Vertiefungen, Rillen, wollte man früher 

Schriftzeichen sehen und hat die mannigfachsten Deutungen und 

Erklärungsversuche darüber angestellt. Ich füge hier einige 

Mitteilungen über Schalensteine an, die mir Herr Studiendirektor Bös 

(Heinsberg) sendet: 

 

„Schalensteine werden zuerst im keltischen Gebiet beobachtet, wo 

sich allenthalben abergläubische Vorstellungen an sie knüpften. Die 

romantischen Anschauungen der älteren Wissenschaft verbanden sie 

mit den Zeremonien eines geheimnisvollen Druidenkultes und ließen 

sie den blutigen Opfern der keltischen Religion dienen. Mit der Zeit 

wurden sie in Skandinavien, England, Deutschland (außer 

Westdeutschland), im Orient, in Indien festgestellt. In den großen 

steinzeitlichen Bauten von Mnajdra auf der Insel Malta sah ich ein 

über und über mit solchen „Schalen“ versehenes Tor. Der 

schwedische Forscher Montelius hat beobachtet, dass die Schalen bei 

den großen Grabbauten der nordischen Steinzeit (Dolmen, 

Ganggräber usw.) vorkommen, in der Regel an der Außenseite des 

Decksteines. Sie kommen dort aber auch noch auf den Felsbildern mit 

Darstellungen aus dem Totenkult vor, die der folgenden Bronzezeit 

angehören. Die Sitte der „Schalen“ scheint sich überhaupt mit den 

Megalithgräbern über Europa verbreitet zu haben. Dann ist es sicher, 

dass die Schalen mit dem Totenopfer in Verbindung zu bringen sind 
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(wenigstens in ihrer ursprünglichen Bedeutung). In Schweden heißen 

sie Elfenmühlen; dort bedeutet „Elfe“ Totengeist. Die Tatsache, dass 

Schalensteine verschiedentlich als Decksteine von Brandgräbern 

gefunden wurden (in Italien und spätbronzezeitlich), legt eine 

Nachprüfung bei dem Mausaueler Stein nahe. 

 

 
Schalenstein aus Nideggen. (Zu S. 344 ff.). – Abb. Tafel 50,  

Bonner Jahrbuch 1959. 

 

Die Bedeutung der Steine für Totenopfer hat sich im Bewusstsein des 

Volkes gehalten. Während in Schweden noch heute Salbungen der 

Schalen vorgenommen werden, erinnern auf einigen süddeutschen 
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Friedhöfen sogenannte Lichtersteine (meist an Seelhäuschen) mit 

ihren schalenartigen Vertiefungen, die mit Wachs ausgegossen 

wurden, in Form und Bestimmung auffallend an den 

vorgeschichtlichen Brauch.“ 

 

Als Zeuge frühzeitlichen Geschehens hat der „Mausaueler 

Schalenstein“ unbeachtet die Jahrtausende in Waldesdunkel 

überdauert. Nun, da er erkannt, greift neues Schaffen drohend in sein 

Schicksal ein. Die alten Eichen, die bisher schützend ihn umgaben, 

sind gefallen, um neuer Ackerscholle Raum zu geben. Zu seinen 

Füßen entsteht das Strandbad des Obermaubacher Stausees. Er ist 

wieder hineingesetzt in das Getriebe der Welt.  

 

Deshalb darf man der sicheren Erwartung Raum geben, dass dem 

ältesten Steindenkmal des Kreises Düren (Stadtgemeinde Nideggen) 

liebevollste Pflege zuteilwird, damit wir der Betrachtung der 

Vergangenheit die hohen Werte herausschöpfen, die verjüngend 

wirken auf unser sich wieder erhebendes Deutschland.  

 

Jakob Gerhards. 

 

 
Abb. – Schalenstein, Foto: Nachlass Willi Schillings, Sammlung H. 

Klein. 
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Abb. – Schalenstein, Foto: Nachlass Willi Schillings, Sammlung H. 

Klein. 

 

 

Wichtiges Zeugnis aus urgeschichtlicher Zeit.  2 

Der 8000 Jahre alte Schalenstein von der Mausauel – 

Naturgetreuer Abguß geht nach Bonn. 

Von Baltar Schmitz. 

 

Düren. – Wenn der Neubau des Rheinischen Landesmuseums in Bonn 

am 18. Juli dieses Jahres in Anwesenheit von Bundespräsident Dr. 

Heinrich Lübke der Öffentlichkeit übergeben wird, sollen zum 

erstenmal seit dem Ende des Krieges auch wieder die Kulturgüter aus 

der urgeschichtlichen Zeit des Rheinlandes in aller Breite zu sehen 

sein. Zu diesem Zweck holt das Rheinische Landesmuseum zur Zeit 

die wichtigsten Fundstücke aus dem ganzen Gebiet nach Bonn, wo 

diese ausgewählten Gegenstände aus den verschiedensten Epochen 

des Rheingebietes aufgestellt werden sollen.  

 

Dazu gehört als wichtigstes Stück aus der prähistorischen Zeit auch 

der sogenannte Nideggener Schalenstein, ein etwa 8000 Jahre alter 

Opferstein aus der Steinzeit, der zur Zeit seinen Platz in der kleinen 
 

2 Dürener Zeitung vom 21.4.1967. 
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Grünanlage an der alten Stadtmauer in der August-Klotz-/Wallstraße 

hat. 

 

Die Stadt blieb hartnäckig 

 

Das Bonner Landesmuseum hat sich in der zurückliegenden Zeit in 

Düren vergeblich bemüht, den seit 1934 bekannten Originalstein nach 

Bonn zu bekommen. Die Dürener Stadtverwaltung zeigte sich auf 

Anregung des Staatlichen Pflegers für Bodenaltertümer, Jacob 

Gerhards, auf dessen Initiative der Stein auch von der Mausauel nach 

Düren in die vor- und frühgeschichtliche Sammlung des Leopold-

Hoesch-Museums kam, sehr hartnäckig. So muß sich Prof. von 

Petrikovits damit begnügen, einen originalgetreuen Abguß in Düren 

zu machen, um diesen dann der großartigen Sammlung aller 

Geschichtsepochen, die im Rheinischen Landesmuseum jetzt wieder 

aufgestellt wird, einzuverleiben. 

 

Aus dem Dürener Gebiet werden im Übrigen noch weitere wertvolle 

Stücke aufgestellt werden, so vor allem aus der 

frühchristlich/fränkischen Zeit der in Pier Anfang der 50er Jahre 

entdeckte Grabstein der Cheldofrida. 

 

„Gummimantel“ wird angefertigt 

 

Am Mittwoch begannen Mitarbeiter des Bonner Landesmuseums mit 

der Präparierung des schweren Schalensteins in der Anlage an der 

Wallstraße, eines etwa 90 Zentimeter hohen und 115 Zentimeter 

breite, konisch zulaufenden Altarsteines aus 

Buntsandsteinkonglomerat. Der mit von Menschenhand hergestellten 

Oranamenten und „Opferschalen“ versehene Felsbrocken wurde mit 

einer Latex-Dispersionsfarbe eingepinselt, die nach Trocknung einen 

plastikartigen Überzug ergibt, der abgezogen werden kann. Über 

diese „Gummihaut“ kommt Gips. 
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Auf diese Weise entsteht eine Form, die später mit Beton ausgegossen 

wird und einen naturgetreuen Abdruck des Schalensteines ergibt. 

Zwei Mitarbeiter des Landesmuseums waren am Mittwoch und 

Donnerstag mit dieser Prozedur beschäftigt. 

 

Das wertvolle Zeugnis aus urgeschichtlicher Zeit wurde 1934 etwa 

175 Meter nördlich des Mausaueler Hofes von dortigen Pächter 

entdeckt. Er blieb jedoch jahrelang unbeachtet, bis Kreisbodenpfleger 

Gerhards den inzwischen den Abhang hinuntergerollten Stein nahe 

dem Wirtschaftsweg, der von der Obermaubacher Bahnstation 

abgeht, nach Düren bringen ließ. Er wurde von der archäologischen 

Wissenschaft sehr schnell als einzigartiges steinzeitliches 

Kultdenkmal erkannt.  

 

In Skandinavien und England 

 

Die Oberfläche des Steines, die als Altarplatte gedeutet wird, zeigt 

zahlreiche, von Menschenhand hergestellte Näpfchen, zum Teil mit 

Umrandungen, die einen Durchmesser von 10 bis 12 Zentimeter 

haben. Dazu kommen eine Reihe anderer Kompositionselemente, wie 

glockenförmige Linien und senkrechte Vertiefungen, die um den 

Kopf des Steines wie ein Fransenvorhang angelegt sind. Der Stein ist 

an einer Seite beschädigt.  

 

Nach einer Untersuchung der Facharchäologin Dr. Schrickel vom 

Landesmuseum, die 1959 publiziert wurde, findet man 

Vergleichbares zu diesen Näpfen nur noch im norddeutsch-dänisch-

skandinavischen Gebiet und im englisch-schottisch-irischen Raum. 

Die Fransenzier auf dem Nideggener Stein erinnert an „die 

vorwiegend an bretonischen Grabwänden zur Darstellung gelangten 

und als stark schematisierte und reduzierte menschliche Figuren“ 

angesprochenen Ornamente. Anhand dieser Kennzeichen wird der 

Schalenstein in das Aeneolithikum datiert. 

 

 



11 
 

Bisher bei uns nicht bekannt 

 

Frau Dr. Schrickel verweist in diesem Zusammenhang auch auf 

andere westeuropäische Funde, so u. a. einen schönen Spandolch aus 

Grand-Pressigny-Feuerstein und ein Beil vom Campignientyp, die 

östlich von Nideggen, im Bereich von Vettweiß, gefunden wurden 

und zeigen, dass in unserem Gebiet auch andere Erscheinungen 

westlichen Ursprungs auftreten. 

 

Die Bedeutung des Schalensteines von Nideggen liege einmal in der 

Tatsache, dass er in einem Gebiet angetroffen wurde, aus dem bisher 

Denkmäler dieser Art nicht bekannt waren und zweitens, dass er eine 

Verzierung trägt, zu der sich aus der Reihe der Schalensteine keine 

Parallele erbringen läßt, heißt es dazu in den Bonner Jahrbüchern.  

 

 
Abb. – Ein wertvolles Zeugnis urgeschichtlicher Zeit des 

Rheinlandes, der sogenannte Nideggener Schalenstein, soll als 
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originalgetreuer Abguß zum Rheinischen Landesmuseum nach Bonn 

kommen. Mitarbeiter des Landesmuseums begannen gestern mit der 

Abnahme des Gusses an dem schweren Steindenkmal, das zur Zeit in 

der Grünanlage in der Wallstraße steht.  

  

 

 

Der Schalenstein von Nideggen.  3 

 

Vielleicht mehr als 4000 Jahre hat der 50 Zentner schwere Steinblock 

auf der westlichen unteren Terrasse der Mausaueler Höhe (Gemeinde 

Nideggen) gestanden, als er im Jahre 1958 aus Sicherheitsgründen 

nach Düren gebracht wurde. In  der Nähe des Leopold-Hoesch-

Museums, im Schutze der Wallmauer, Ecke Poliusstraße, fand er eine 

neue Aufstellung. Man tut ihm nicht leicht zu viel Ehre an, gilt er doch 

als ein besonders wertvolles, interessantes und einzigartiges 

Steindenkmal aus vorgeschichtlicher Zeit. – Der erste Schalen- oder 

Näpfchenstein aus dem Rheinland.  

 

Aus einem Felsstück des im Rurtal anstehenden graurötlichen 

Sandstein-konglomerates formten Menschenhände der Vorzeit ein 

pyramidenstumpfartiges Gebilde mit rechteckiger Basis, 150 cm lang, 

65 cm breit, mit einer Höhe von 95 cm. An einer Längsseite ist 

ganzflächig eine oben wohl wenig dicke Platte abgesprungen. Die 

Oberfläche des Steines, etwa 50 cm im Quadrath, ist, soweit es die 

Struktur gestattet, horizontal gestaltet und geebnet. Eine eingepickte, 

2 cm breite und 1,5 cm tiefe Rille, scheinbar bewusst glockenförmig 

ausgebuchtet, sonst der Linienführung der Außenkante folgend, 

umschließt eine 45 x 45 cm breite Innenfläche. Eine Anzahl von 

künstlich geformten Vertiefungen, Näpfchen – auch Schalen genannt 

– 3 bis 4 cm Durchmesser, mit einer Tiefe von 1,5 cm bedecken, 

scheinbar unregelmäßig verteilt, die Fläche. Zwei Näpfchen, 

umgeben von einem konzentrischen Ring, insgesamt je 10 bis 12 cm 

 
3 Jac. Gerhards, Düren im Blick, 1961. 
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breit, treten besonders in Erscheinung. Ein gleiches Näpfchen mit 

kreisförmiger Umrandung ist oben an einer Schmalseite, aber 

außerhalb des Ringes eingepickt. Zwei unregelmäßig verlaufende 

eingetiefte Linien stellen mehr oder weniger klar eine Verbindung der 

einfachen Schälchen miteinander her. Eine besondere Verzierung ist 

in den 30 senkrecht verlaufenden bis zu 20 cm lange Rillen zu sehen, 

die 5 bis 6 cm voneinander entfernt, gleich einem Fransenbehang, 

vom oberen Rand aus, die Seitenfläche schmücken.  

 

Die Archäologin Frl. Dr. Waltraut Schrickel, Frankfurt, hat sich 

eingehend mit unserem Nideggener Schalenstein beschäftigt, um ihn 

kulturgeschichtlich und zeitlich einzuordnen. Der Begriff der 

„Schälchen“ ist nicht neu. Eine reiche, internationale Literatur 

berichtet von ihrem Auftreten auf Felspartien, Blöcken und Platten. 

Das Verbreitungsgebiet der Näpfchensteine ist recht weiträumig. Sie 

begegnen uns von Norddeutschland aus im ganzen skandinavischen 

Raum, im englisch-schottisch-irischen Bereich, auf französischem 

und schweizerischem Boden, wo sie den verschiedensten 

Zeitperioden der Vorzeit, von der Jungsteinzeit bis zur späteren 

Eisenzeit angehören. Im Vergleich zu ihnen zeigt unser Stein in seiner 

Behandlung gewisse Ähnlichkeiten oder doch schwache Parallelen 

mit verwandten Steinen. Andererseits bilden die eingepickten 

Näpfchen und Linien eine so eigenartige Komposition, dass er aus der 

Reihe der üblichen Schalensteine herauszufallen scheint. Der 

Fransenbehang weist auf gewisse Vorkommnisse in der Bretagne hin. 

Schwierig ist es auch, Belege für die glockenförmige Ausbuchtung 

der Umrandungslinie auf der Kopffläche, die eine Figur 

symbolisieren könnte, beizubringen. – Völlig isoliert wurde der 

Nideggener Schalenstein im ehemaligen Waldgelände entdeckt. 

Keine näheren Fundumstände sind uns bekannt, die von ihnen aus 

einem Hinweis geben, ihn in einem bestimmten Kulturkreis 

einzuordnen. Leichter schon, wenn auch noch nicht ganz eindeutig, 

ist die zeitliche Einweisung seiner Entstehung zum Ausgang der 

Jungsteinzeit und dem Beginn der nachfolgenden älteren 

bronzezeitlichen Periode. 
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So muß bei der Betrachtung des altersgrauen Seines, der in besonderer 

Intention von höherer Warte aus geformt, noch manche Frage offen- 

bleiben. Doch bleibt das Gefühl, hier ein Werk zu sehen, das von 

einfachen Menschen in vorgeschichtlicher Zeit mit primitiven Mitteln 

bewusst gestaltet, dem kultischen Bereich der damaligen Epoche 

entsprang, dessen Inhalt und Sinn wir nicht zu deuten vermögen.   4 5 

 

Jac. Gerhards. 

 

 

 

 

Die Forschungen von Willi Schillings †. 

 

Die meisten Informationen über die Kultstätten am Rurtale findet man 

in den Veröffentlichungen von Pfarrer Andrea Pohl und in den 

Schriften des  Heimatforschers und Grenzwissenschaftlers Willi 

Schillings († 1995) aus Langerwehe, der sich mit den Themen Ufo, 

Erdkreise, Kornkreise, Menhire, Kultstätten, Kultsteine, Legenden, 

Spuklichter, Weißen Frauen und Madonnen beschäftigte.  6  7 

 

In seinen Erörterungen von Vorzeit, Sage und Geschichte finden sich 

Fakten und Interpretationen zu den Kultstätten und Kultsteinen. 

Schilling nennt Literatur, die sich innerhalb Europas mit diesem 

 
4 Jac. Gerhards, Der Schalenstein bei Mausauel, Rurland, 2. Jhg, 

1934, Nr.11. 
5 Dr. Waltraut Schrickel, Der erste Schalenstein aus dem Rheinland, 

Germania 37, 1959, Heft 1 / 4. 
6 Willi Schillings, Ufos, Spuklichter, weiße Frauen und Madonnen, 

alte Kultstätten und Steine, im Dreiländereck, Eine 

Bestandsaufnahme, GEV Grenz-Echo Verlag, Eupen, 1993. 
7 Willi Schillings, Ufos und alte Steine, Neue Sichtungen, in Eifel 

und Ardennen, GEV Grenz-Echo Verlag,  Eupen, 1995.   
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Thema befasst. Zu dieser Zeit hatte ich noch nicht mit 

Kalenderforschungen begonnen.  

 

Heute wundere ich mich, dass bei Schillings nirgendwo erwähnt ist, 

dass Kultstätten und Kultsteine als Kalendermarkierung anzusehen 

sind. Er weist aber auf die astronomische Bedeutung der Zeichen auf 

den Steinen (Ufos 1, S. 101) hin und nennt auf der nächsten Seite 

„einen geographischen oder astronomischen Sinn“ und kommt damit 

einer Kalenderinterpretation schon nahe. Erwähnung finden  die 

Begriffe: „Richtungshinweise (S. 103) und Ost-West-Richtung (S. 

103).   

 

Im Zusammenhang mit den Werken Schillings kann ich nur 

feststellen, dass er astronomische Zusammenhänge bei Kultsteinen 

und Kultstätten sah, diese umfangreich anführte und eine 

hervorragende Sammlung an Fotos und Informationen 

zusammentrug. Zudem führte Willi Schillings umfangreiche 

Befragungen und Ortsbesichtigungen durch. Bezüglich vieler 

detaillierter Angaben über Funde im Badewald und einzelner 

Beschreibungen und Quellenangaben gebührt Schilling 

Anerkennung. 

 

Die Entstehung des Rurtals abwärts von Heimbach.  8 

 

Das Rurtal liegt von Heimbach bis über Nideggen hinaus noch ganz 

im eigentlichen Eifelgebirge. Aber schon wenige Kilometer weiter 

östlich des Tals fällt das Gebirge plötzlich ab, und hier hätte die Rur 

einen ruhigen und geraden Lauf nach Norden gehabt, während sie sich 

heute in etwa 12 Schleifen durch das Gebirge hindurchwinden muß. 

Bei einiger Überlegung erkennt man, dass dieser heutige Rurlauf von 

Heimbach bis Üdingen unnatürlich ist und durch erdgeschichtliche 

Ereignisse der Rur aufgezwungen worden ist. Weiter im Süden kann 

 
8 Professor Kurtz, Eifelkalender 1951, Herausgeber Eifelverein, 

Seite 38-41. 
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man allenfalls die vielen Krümmungen von Rur und Urft im Gebirge 

als Folge von kreuz und quer in der Erdkruste entstandenen 

Berstungen und Spalten verstehen.  

 

Bei Dedenborn nimmt die Rur auf größerer Strecke einen 

widersinnigen Verlauf, und so auch die Urft an manchen Stellen des 

Seegebiets. Ganz absonderlich benimmt sich die Rur von  

Woffelsbach ab, wo sie ihre Nordrichtung plötzlich ändert und in 

vielen Krümmungen ostwärts auf Heimbach zu lossteuert, gleichsam 

um der Eifel zu entrinnen. Denn augenscheinlich hatte das vor ihr 

liegende Massiv um Schmidt keine Spalten und Verwerfungen, wo 

ihre Sickerwasser vordringen konnten.  

 

 

 
Abb. – Wanderungen an der Rur, Skizze von Dr. Kurtz. 
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Nun ist aber durch meine Forschungen schon vor längerer Zeit 

festgestellt worden, dass die Rur tatsächlich in früher Zeit, als ihr Tal 

noch schwach eingegraben war, über Heimbach die Eifel in Richtung 

Vlatten ostwärts verlassen hatte. Heute sind unsere Eifeltäler tief 

eingeschnitten. Geologisch gesprochen sind sie aber gar nicht alt, 

denn sie sind erst in der vor uns liegenden Eiszeit entstanden. Vor der 

Eiszeit, die viele hunderttausend Jahre dauerte, war die Eifel niedrig, 

ja sogar sehr niedrig. Wie soll man sonst verstehen, dass derselbe 

feinkörnige schneeweiße Sand an den tiefsten Hängen der Eifel 

umlagert und gleichzeitig auch auf den Hochflächen der Eifel noch in 

großen Resten zu finden ist? Dieser Sand rührt von Flußablagerungen 

zur Zeit der Braunkohlenbildung in völlig ebenem Lande her. 

 

 
 Abb. – Rurtal mit Burgberg und Turm, Rob. Cornely. 

 

Um diese älteste Rur über Heimbach ostwärts bis zum Neffelbach zu 

verfolgen, bedurfte es genauer Kenntnis der Gerölle von Rur, 

Neffelbach und Rhein, denn späterhin hatte sich ja der Rheinlauf nach 

Westen verlagert. Die Gerölle der alten Rur fanden sich nun reichlich 
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auch ostwärts auf den Feldern neben den örtlichen Bachgeröllen. 

Nördlich von Zülpich wurden sie aber seltener, weil sie schon zu Teil 

von den Geröllen des bis hierher vorgedrungenen Rheins überdeckt 

wurden. In einer bei Vettweiß ausgehobenen Grube erschienen sie 

wieder völlig unvermittelt unter Lokalgeröllen in 1 Meter Tiefe. 

Weiter nordöstlich wurden sie im Talgrund des tief eingeschnittenen 

Neffelbachtales bei Hochkirchen und Lüxheim in den tiefsten 

Schichten des Rheinkieses der dortigen Sandgruben gefunden. Diese 

Rurgerölle waren, wiewohl stark verwittert, unverkennbare 

Venngrauwacken. Kaum 2 Meter über dem Talbett war schon keine 

Rurgrauwacke mehr in den höheren Sandlagen zu treffen, 

wahrscheinlich also, weil die Gefällsverhältnisse sich geändert hatten. 

Der Rhein drang somit mehr nach Westen vor, und die Rur wurde 

ebenfalls dorthin gedrängt. Man kann vermuten, dass unsere älteste 

Rur noch ein gutes Stück gegen die Erft hin vorgedrungen war, bevor 

der eiszeitliche Rhein ihre Spuren überdeckte. Dies zu prüfen, fehlen 

die tiefen Bodenaufschlüsse. Immerhin liegen die Fundpunkte schon 

fast in halber Entfernung bis Köln! 

 

Für die nun folgende Zeit haben wir es mit dem eiszeitlichen Rhein 

zu tun. Er hatte sein Bett nach Westen vorschieben können, weil 

damals die heute groß erscheinende „Aufkippung“ des Vorgebirges 

längs dem Ostrand der Erft und weiter südlich fehlte. Ebenso fehlte 

eine größere „Aufkippung“ am Ostufer der Rur entlang. So konnte 

dieser Rhein bei seinem noch flachen Tal frei und sogar mit Gefälle 

nach Westen vordringen. Es handelt sich hier um zwei lange, schmale 

Landschollen. Die Rheinscholle machte ihre Wippung, und so kam 

der Rheinstrom an die tiefste, das Vorgebirge auf die hohe Seite. Auch 

die Erftscholle wippte, wodurch die Erft auf die tiefe Seite und die 

Aufwölbungen westlich davon zu liegen kamen. Das war noch nicht 

geschehen, und so konnte der Rhein eine äußerste Linie über 

Rolandseck, Meckenheim, Rheinbach, Euskirchen, Zülpich, Düren, 

weiter über das heutige Rurtal hinweg und über das jetzt hügelige 

Gelände bis zur Wurm nahe der Ostseite von Geilenkirchen und dann 

nach Holland hinein erreichen. Die älteste Rur, die mit Westgefälle 
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wieder an die Stelle zurückgedrängt war, wo sie später ihr Tal 

einschneiden musste, schlug nun wie der vorgedrungene Rhein die 

Nordrichtung ein, und ihre Gerölle sind daher deutlich auf dem hohen 

Ostrand des heutigen Rurtals auf den Feldern bis nach Nideggen und 

Rath zu verfolgen. Da im Allgemeinen die Flüsse ihre Täler rascher 

einschneiden, als das Gebirge sich hebt, war die Rur hier fest gebannt. 

Der vordringende Rhein bewies, dass ein Gefälle nach Osten, 

wenigstens bei Heimbach, für die Rur nicht mehr möglich war. Weiter 

nördlich finden wir die eigentliche Rur sogar über der westlichen 

Talseite; die jetzige Taltiefe gab es natürlich nicht. Auf der heutigen 

Höhenlage der Gegend reichen diese alten Rurschotter bis nach 

Langenbroich, Beytal, Hof Hardt und Merode heran. Über die 

derzeitigen Erhebungen hinweg treffen wir sie bei Lucherberg und 

verfolgen sie bis zur großen Indeschleife in Höhe ihres 

Wasserspiegels, wo diese alte Rur bei Altdorf den alten Rhein wieder 

erreichte. In dieser Gegend zeigt das Kärtchen ein Teilgebiet von 

eiszeitlichen Maasablagerungen zu der Zeit, als die Maas weit nach 

Osten Gefälle bekam. Unser eiszeitlicher Rhein trat viel später auf, er 

hatte Gefälle nach Westen und Nordwesten. 

Als aber der alte Rhein im Norden anfing, zurückzuweichen, folgte 

ihm die Rur aus der Gegend von Kreuzau über Binsfeld nach 

Merzenich. In den dortigen Rheinschottern kann man die Rurschotter 

noch etwa bis Golzheim ostwärts finden. Zwischen Düren und 

Merzenich wurde ihr jedoch das Wasser entzogen durch die 

beginnende Absenkung des sogenannten Rurgrabens. Dieser lange 

Grabeneinbruch leitet die Rur nunmehr dem Maasgebiet zu. Die Eifel 

begann sich nun zu heben. Von Heimbach aus, wo die Rur 

mittlerweile mit verändertem Gefälle wieder hingedrängt worden 

war, grub sie ihr neues Tal ins langsam aufsteigende Gebirge ein. Bei 

Untermaubach trat sie dann in die bereits dem Rurgraben zugehörige 

Senke ein.  

 

Mit ihren vielen Wanderungen hin und her und ihrer Talgeschichte ist 

die Rur wohl der merkwürdigste Fluß der Nordeifel geworden.  
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Die Felsenlandschaft der Rurtals von Maubach bis Hausen.  9 

 

Die Buntsandsteinbildungen von Maubach bis Hausen bilden eine 

Zierde des Rurtals, sie erfüllen den Reisenden, der das Tal zum ersten 

Mal durchfährt, mit Bewunderung. Für den Wanderer sind sie immer 

wieder ein Ziel zu genussreichen Wanderungen. Hören wir im 

Folgenden etwas über die Natur und die Entstehung dieser 

Felsmassen. 

 

Sie gehören der Buntsandsteinepoche an, die ihre Zeugen in Süd- und 

Mitteldeutschland, im Odenwald und Spessart, in der Gegend von 

Kyllburg und Trier hinterlassen und ihren Namen von den bunten 

Färbungen des Gesteins, vom Rot bis zum Violett und Braun erhalten 

hat. Die in der Eifel vertretenen Erdschichten sind von den ältesten 

bis zu den jüngsten fortschreitend in folgenden geologischen Zeiten 

entstanden: Kambrium, Silur, Devon, Karbon, Perm, Buntsandstein, 

Muschelkalk, Keuper, Kreide, Tertiär, Diluvium. Die aus Schiefern 

und Quarziten zusammengesetzten Kambrium- und Silursteine des 

Hohen Venns und die aus Schiefern und Grauwacken bestehenden 

devonischen Gesteine des rheinischen Schiefergebirges wurden in 

horizontaler Lagerung als Meeresniederschlag abgesetzt. Als sich nun 

das Meer zurückgezogen hatte, entstanden später im Karbon, d. h. in 

der Steinkohlenzeit, durch gewaltige Kräfte in der Erdrinde 

Zusammenschiebungen und Aufrichtungen des alten horizontal 

gelagerten Meeresbodens. Zu jener Zeit, vor vielen Millionen von 

Jahren, wurden so unsere Mittelgebirge und ebenso die Eifel 

aufgewölbt, bei denen wir heute in den aufgerichteten Schichten die 

Sockelreste eines bis fast auf seine Grundmauern abgetragenen 

Hochgebirges vor uns haben. In der nachfolgenden Permzeit, die ein 

trockenes Wüstenklima hatte, begann bereits wieder die Zerstörung 

dieses alten Hochgebirges. Es bildeten sich mächtige Schutthalten an 

den Hängen, deren Verwitterungsprodukte durch den Wind oder 

 
9 Professor Kurtz, Eifelkalender 1932, Herausgeber Eifelverein, 

Seite 51-53. 
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durch von Zeit zu Zeit auftretende Gebirgsflüsse in die Ebene 

hinabgetragen wurden und weite Gebiet Deutschlands mit Sand und 

Geröll überdeckten. Auf diesen erdgeschichtlichen Zeitabschnitt folgt 

nun die ebenfalls noch wüstenartige Buntsandsteinzeit, deren Felsen 

im Rurtal zutage treten und Auge und Herz des Wanderers erfreuen. 

 

Wenn wir in Nideggen-Brück aussteigen, so sehen wir bei unserem 

Gang nach Nideggen an der Rurbrücke vorbei noch den 

Schiefersockel. Erst in einiger Erhebung fängt der rote Sandstein an, 

er ist eben jüngerer Entstehung als der Schiefer. An den Felsbänken 

bei Rath und Nideggen, besonders schön am Köchensberg 

(Eugenienstein) und am unteren Felsenrundgang, beginnt eine 

Schicht von grobem Konglomerat. Etwas höher werden die Gerölle 

kleiner und schließlich endigt die Bank in einem Sandstein, in dem 

Kleingeröll eingebacken ist. Dieses Geröll brachten Wildwasser, die 

von Zeit zu Zeit auftraten. Wenn dann die Wasser nachließen, blieb 

der Sand und das Geröll zurück. Woher diese Wüstenflüsse 

gekommen sein mögen, wissen wir noch nicht, aber ein Streifen von 

roten Sandsteinbänken mit grobem Geröll zieht sich in seinen Resten 

aus den Luxemburgischen Ardennen über Trier, Kyllburg, Gerolstein, 

Schmidtheim, Kall, Mechernich bis Nideggen. Ein anderer Zug mag 

wohl von Stavelot und Malmedy bis in die Nidegger Gegend 

vorgedrungen sein. Jedenfalls stimmt das Gesteinsmaterial der 

Gerölle im Buntsandstein des mittleren Rurtals weitgehend mit dem 

der Ardennen überein. Aus den Resten des Muschelkalks und 

Keupers bei Bürvenich, aus den Kreidekalkresten in der Aachener 

Gegend und den Schwemmsanden der Braunkohlezeit (Tertiär) 

wissen wir, dass nach der Buntsandsteinzeit das Meer wieder 

verschiedene Male nach langen Pausen die nördliche Eifel überflutet 

hat, bevor das Rurtal entstehen konnte. Seit der mittleren 

Braunkohlenzeit hören aber Meereseinbrüche in unser Gebiet 

endgültig auf und die Eifel begann sich langsam und bis zur 

Gegenwart fortdauernd zum heutigen Hochland herauszuheben. 
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Abb. – Turmfelsen „Lippelei“ zwischen Blens und Hausen,  

Foto: A. Breuer-Drossart, Düren. 

 

Die Vorläufer der heutigen Flüsse gruben auf dem aufsteigenden 

Rumpf ihre ersten Talwannen ein. In der Ursprungszeit also, als die 

Rur von Heimbach bis Kreuzau ihr Tal einzutiefen begann, konnte 

man dort noch kaum von einem Gebirge sprechen, unter einer 

sandigen Ebene lag der Sandstein noch vergraben. Erst bei der 

heutigen Taltiefe, die im Verlauf des Diluviums (Eiszeit) entstanden 

ist, wurden die Erdschichten genügend geöffnet, und der ganze 

Buntsandstein trat zutage. Wir sehen überall senkrechte Wände, da 

dieser horizontal gelagerte Sandstein bei Unterwühlung am 

Talgehänge stets senkrecht abbricht. Durch das beständige Nagen des 

Flusses an dem rechten Ufer ist dieses an manchen Stellen so steil 

geworden, dass größere Teile der Felsen eine nachgiebige Unterlage 

bekommen haben. Sie fangen an zu bersten und sich zu neigen. Durch 

die feuchten Westwinde schreitet die Verwitterung nach rückwärts 

fort und greift die schlecht verkitteten Geröllbänder an. Es entstehen 

auf diese Weise Türme, Zinnen und Felsen, die wie Pilze aussehen. 

Mancherorts trifft man an den Felshängen auch große Felsteile, die 

vor nicht allzu langer Zeit abgestürzt sein mögen. Die 

Mannigfaltigkeit der Felsgebilde ist ein Werk der kleinen Bäche, die 

den östlichen Hang der Rur angreifen. Hochkoppel bei Maubach, 

Eugenienstein, Einsiedelklamm, Kicklei bei Rath, Hindenburgtor, 

Feldfunktion geändert
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Christinenlei, Tempelchen, Tanzlei, Dahlslei, Kanzlei, Effels bei 

Nideggen, Kühlenbusch und Hondjesberg bei Abenden, Kreuzlei, 

Jufferlei, Breidelslei, Kuckuckslei, Lippelei, Adam und Eva bei Blens 

sind die bekanntesten Felsgruppen, die als Naturdenkmäler 

bewundert werden und als Zeugen aus entlegenen Zeiten der 

Erdgeschichte zu uns reden.    

 

 
Abb. –  Turmfelsen zwischen Blens und Hausen, A. Breuer-

Drossart, Düren. 

 

Feldfunktion geändert
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